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Anke Spies

orNicht normal - oder auf der Suche nach sich selbst?6.
Erinnerung und Verarbeitung sexueller Gewalt als
spezifischer Bildungsprozess

Gewalt in der Erziehung
Knotenpunkte
Selbsfvergewisserung und Verantwortung

1 Gewalt in der Erziehung

Gewalt in der Erziehung wird - besonders im Fall von innerfamiliärer,
sexualisierter Gewalt gegen Mädchen - als ,,Weichenstellu,ng in das unaus-
weichliche Unglück des späteren Lebens" (kritisch dazu: Osterkamp 170)
betrachtet. Diese Reduktion auf Ursache-Wirkungszusammenhänge und da-
mit verbundene Erwarfungen von Normalitätsabweichungen verkennen
meines Erachtens gesellschaftliche Realitäten, ftirdern individualistische
Deutungsmuster und widersprechen den emanzipatorischen Bedürfnissen Be-
troffener.' Selten werden biographische Verläufe, die (zeitweise blockierte)
Erinnerungen an sexualisierte Gewalterfahrungen beinhalten, als
,,Emanzipation von den Einschränkungen der eigenen Geschichte"
(Weissman 269) beschrieben. Ausgehend von einer solchen Deutung der
Erinnerungen und Verarbeitung sexualisierter Gewalterfahrungen und der
These, dass Aspekte individueller Lebensgeschichten als ,,multifaktorielle
Ereignisketten" (Alheit 284) gedacht werden müssen, beschäftigt mich die
Frage, ob die in Autobiographien Betroffener2 dokumentierten
Erinnerungsverläufe auch als spezifische Bildungsprozesse zu deuten sind:

' Ich möchte ausdrücklich darauf hinweisen, dass ich mit meinen Überlegungen weder die
erheblichen Beeinträchtigungen und Benachteiligungen betroffener Frauen, noch die meist
unverzichtbare therapeutische Untersttitzung negieren möchte. Mein Anliegen ist es nicht,
eine neue Deutung zu propagieren, sondern ich möchte eine pädagoglscft begründete, ergän-
zendePerspektive anbieten und hoffe dazu beizutragen, die bislang spärliche Theoriebildung
in diesem Bereich weiterzuentwickeln, und ,,einen sprachlichen Horizont zu erö{Inen, in dem
es erst einmal ums Gewahrwerden und Verstehen und nicht schon um die Frage des Han-
delns (,was tun?') geht" (Schmidt 155).
'Ich habe drei solcher Lebensgeschichten von Frauen mit pädagogischer Ausbildung anhand
von vier Analysekategorien in bildungstheoretischer Absicht untersucht und auf der Grundla-
ge ihrer autobiographischen Texte die Lebensbedingungen und Lebenslagen der Autorinnen
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Kann unter gewaltbestimmten Erziehungsbedingungen ein Bezugssystem der
,,geschichtlich-gesellschaftlichen Welt wählend, wertend und stellungneh-
mend'o (Kößler 113) zur Definition des eigenen Standortes gefunden werden?
Oder bestimmt Abhängigkeit das individuelle Leben, bis in einem Prozess
des ,,sich-selbst-Formens" ein Bewusstsein über den eigenen, zieloffenen
Entwicklungsprozess erlangt werden kann? Wann und wie können in aktiver
Auseinandersetzung mit der erfahrenen Welt vergangene Widerfahrnisse in
Selbst- und Fremddeutung integriert werden?

2 Knotenpunkte

Die Autobiographien zeigen trotz unterschiedlicher Grade, Formen und Zeit-
verläufe der Erinnerungs- und Verarbeitungsgeschichten und scheinbar diffe-
renter Lebenswelten und Erziehungsbedingungen erstaunliche Ahnlichkeiten.
Die bemerkenswerten Übereinstimmun gen nr Zeiten biographischer Knoten-
punkte möchte ich hier im Längsschnitt kurz zusammenfassen, soweit die
bruchsttickhafte Auswahl der Aufarbeitung individueller lebensprägender
Erleidensgeschichte dies zulässt.

Ein erster Knotenpunkt ist zwischen dem dritten und siebten Lebensjahr
erkennbar. Die problematischen familiären Beziehungsstrukturen - auch au-
ßerhalb der sexualisierten Ausbeutung durch den Vater - lehren die Mädchen
Schuldgeflihle und Selbstverleugnung ihrer Bedürfnisse. Einzig mögliche
Ausdrucksform der Überforderung durch die zugewiesene Verantwortung ist
die Verschlüsselung dieser veränderten Deutungsmuster über körperliche
Symptome und Phantasien. Innerhalb und außerhalb der familiären Lebens-
welt machen die Mädchen Ausgrenamgs- und Isolationserfahrungen, die Ge-
fühle und Welt in beängstigendem, ,,feindlichem Gegensatz" (Merz 136) zu-
einander stehen lassen. Einzig die Flucht in einen inneren Raum gewährt
Schutz vor dem problematisch scheinenden Selbst und der feindlichen Welt.

Ab der Primarstufe versuchen sie diesen Entfremdungserfahrungen Alter-
nativerfahrungen außerhalb der familiären Zusammenhänge entgegenzuset-
zen, sind aber zugleich vermehrten Anstrengungen zur Aufrechterhaltung
familiärer Strukturen unterworfen. Jede Autorin erinnert sich flir diese Zeit an
eine Zunahme der Gewalt. Versuche, innere und äußere Welt und Selbst zu
integrieren, scheitern und fordem immer deutlichere Formen der Selbst- und
Weltverleugnung.

(Merz, Niemann, Wolf) innerhalb und außerhalb der Familie rekonstruiert, ihre Selbstdeu-
tungsmuster, Identitätsentwürfe und Rollenübemahmen nachgezeichnet, die Funktion von
Schreiben als selbstreflexive Ausdrucksmöglichkeit zu erschließen und direkte und indirekte
Wechselwirkungen zwischen pädagogischem Selbstverständnis und Erinnerungsprozess zu
klären versucht (vgl. Spies 29 ff.).
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Mit dem zehnten Lebensjahr verschärfen sich die Isolationserfahrungen,
und weitere, als Machtdemonstrationen geschilderte Gewalt- und Ausbeu-
tungserfahrungen verfestigen den objektstatus der Selbstdeutung. Für diese
Lebensphase wird trotz erhöhter Belastungen eine gezielte Suche nach Nor-
malität in den Autobiographien sichtbar: Helene knutscht mit Jungen, uschi
hifft ihren Freund in der Disko und Jule engagiert sich in der (damals populä-
ren) Friedensbewegung. zeitgleich mit den versuchen, äußere Normalität zu
erreichen, wächst die innere Not und Einsicht in die Uneneichbarkeit dieses
Ziels. Autoaggressive verhaltensweisen beginnen sich zu verfestigen. zu
Beginn der Pubertät stehen fiir jede Autorin verschiedene Interpretationen
ihrer Wirklichkeit nebeneinander. Die bis dahin angestrebte Einheit von Welt
und Selbst wird als unerreichbares ziel verworfen. An diesem - ohnehin
problematischen - biographischen Knotenpunkt des Übergangs zwischen
Kindheit und Jugendalter wird die Inkonsistenzerfahrung bis zur Auflösung
der Erinnerungsblockaden zrn Grundlage aller weiteren Selbst- und welt-
deutungen.

Die Jugendlichen sind in der nun folgenden Phase bis Anfang 20 bemtiht,
mittels unterschiedlicher Strategien sich sowohl aus den belastenden Famili-
enbeziehungen zu lösen, als auch die unausweichlichen Konfrontationen mit
Erinnerungsanstößen zu ignorieren. Zeitgleich gewinnen die Kindheitserfah-
rungen vermehrt Einfluss auf die Selbstdeutung der jungen Frauen: Die Zeit
des Jugendalters ist wegen der Manifestation von geschlechtsrollenkonfor-
men Verhaltenserwartungen, neuerlichen objekterfahrungen und Verfesti-
gung der Differenzdeutung durch Probleme bei sexuellen Kontakten eine
enonne Belastungsprobe. Sie nehmen Veränderungen an sich wahr und ste-
hen den unumgänglichen Konfrontationen mit ihren sexualisierten Ausbeu-
tungserfahrungen blockiert gegenüber. Ihre Strategiesuche wird ihnen selbst
als Häufung von Auffülligkeiten, getarnt als altersentsprechendes Abgren-
zungsverhalten und zugleich als Entfremdung einsichtig. Sie wissen um ihr
problematisches Verhältnis zu sich, zu anderen und um ihr Leben in unter-
schiedlichen Welten. Sie leiden unter zernssenheit, begeben sich gezielt auf
die suche nach sich selbst, können sich aber nicht finden, denn sie haben
neben der Angst um sich noch zu große Angst vor sich selbst. Nach wie vor
scheint ihnen Normalität die unerreichbare, aber einzige Alternative zur psy-
chischen selbstaufgabe. In dieser Zeit beginnen sie, Fragen an sich selbst zu
stellen, ohne jedoch befriedigende Antworten zu finden. Die zu diesem Zeit-
punkt einzig mögliche Antwort auf die Frage ,,wer war/bin ich eigentlich" ist
die Verstärkung des Anders-Seins: ,,Ich bin nicht normal."

Die Phase des Fragens scheint notwendig, um den nächsten biographi-
schen Knotenpunkt erreichen zu können. Nun werden die bislang hilfreichen
Strategien der Blockade mehr und mehr hinderlich: Das Doppelleben wird
zur Belastung. Auf der Suche nach anderen Entlastungsformen gelangt jede
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der Autorinnen an einen Punkt, ab dem nur eine rigorose Umkehr von bishe-
rigen Verhaltens- und Deutungsmustern den physischen oder psychischen
Zusammenbruch auftralten kann. Nach wie vor sind die Erinnerungen an die
sexualisierten Gewalterfahrungen weitgehend blockiert. Noch erscheinen
jeder Autorin trotz wachsenden Selbstbewusstseins ihre Schwierigkeiten als
individuelles, schuldhaftes Versagen, aus dessen Selbstzerstörungszwang sie
sich befreien möchten.

Erst nachdem sie sich etwa ab dem einundzwanzigsten Lebensjahr in fach-
licher Auseinandersetzung mit Sozialisationsbedingungen auf dem Weg der
Selbstbefreiung ein gefestigtes, fachlich orientiertes Selbstwertgeftihl erarbei-
ten, die Veränderbarkeit ihrer Situation erkennen und einen Wandel der
Selbstdeutung zulassen, lösen sich die Erinnerungsblockaden. Dieser Wand-
lungsprozess ist zwar von unterschiedlicher Dauer und Gestaltung, beinhaltet
aber in jeder Autobiographie vor der konkreten Erinnerung zunächst be-
rufliche Entwicklung, Artikulationsversuche eigener Befindlichkeit, Grenz-
klärungen, Deckerinnerungen und Vermutungen. Mit Hilfe therapeutischer
Unterstützung versuchen die Autorinnen dann, in einem Prozess der Selbst-
klärung, Selbstbehauptung und Selbstakzeptanz die beginnende Freiheit zu
nutzen und die verschiedenen Phasen und Schichten ihrer Ichs zu einer Iden-
tität jenseits von Opferzuschreibungen zusammenzusetzen.

Die Abläufe dieses befreienden Erinnerungs- und Verarbeitungsprozesses
gleichen sich: Zunächst von undeutlichen Ahnungen, Fragen und not-
wendigen Selbstklärungen verwirrt, sind erst die weniger bedrohlichen Erin-
nenrngen an demütigende, entwtirdigende Ausbeutungserfahrungen wieder
erinnerbar. Deckerinnenrngen und Träume entschlüsseln weitere Ver-
letzungen und Vernachlässigungen. Zuerct erinnert der Körper - im Prozess
der Annäherung an sich selbst - die sexualisierten Übergriffe und öffnet den
Zugang zu Gefühlserinnerungen, denen sich die Autorinnen hilflos ausgelie-
fert fühlen. Diese beiden ersten Phasen der konkreten Erinnerungsrückkehr
haben trotz neuerlicher Leidenserfahrung eine offensichtlich enorm stärkende
Wirkung, denn anschließend folgen die zugehörigen Bildererinnerungen, die
zur äußerst anstrengenden und schmerzhaften Anerkennung der veränderten
Realitäten des Aufivachsens und durch Verarbeitungsprozesse zu einer ver-
änderten Welt- und Selbstsicht {iihren. Die literarische Gestaltung der Erinne-
mngen hat für jede Autobiographin ordnende, begrenzende und identitäts-
stiftende Funktion.

Entlang der biographischen Knotenpunkte dieser drei Autobiographien
wird deutlich, dass der Erinnerungs- und Verarbeitungsprozess der sexuali-
sierten Gewalterfahrungen trotz vielfültiger Einbrüche und Außchwünge
durch die stetige, sich wandelnde Innenpräsenz ein - langsam das Leben er-
neuernder - lebensgeschichtlicher Prozess ist, dessen therapeutische Be-
gleitung als notwendige Hilfe, die Deutungsvielfalt zu ordnen, nicht aber als
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auslösendes Moment für die Auflösung der Blockaden zu behachten ist. Der
Erinnerungs- und verarbeifungsprozess emotionaler vernachlässigung, sexu-
alisierter Gewalt und unterlassener Hilfeleistung setzt die selbsttätige Wahr-
nehmung von Entwicklungschancen an den Knotenpunkten der Biographie
und die aktive Entscheidung gegen den Ausweg in den Suizid voraus. Die
Knoten ziehen sich an den geschilderten biographischen Punkten zu, bieten
zeitweise Halt und werden im Erinnerungs- und Verarbeitungsprozess durch
Entschlüsselung wrd umdeutung wieder gelöst. Nicht nur die Entknotung
sondern auch bereits die Verknotung ist also Teil eines spezifischen Bil-
dungsprozesses.

wichtigster epochaler Knotenpunkt scheint für jede der drei Autobio-
graphinnen die zweite deutsche Frauenbewegung und ihre öffentlichkeit zu
sein. Die bewusste und unbewusste Auseinandersetzung mit deren Themen
und Deutungen konnten Gegenpole zur jeweils individuellen Entfremdung
von weiblicher Identität setzen und damit hilfreiche Ansätze bieten. sich in
ein bildungsrelevantes Verhältnis zur Welt zu setzen.

3 SelbstvergewisserungundVerantwortung

Die Autorinnen zeigen einen bemerkenswerten Drang zur Selbstreflexion und
überwinden die Entfremdungserfahrungen der Kindheit, indem sie sich gegen
die zerstörerischen Beziehungen innerhalb der Familie auflehnen. Getrieben
von einer Idee der Normalität grenzen sie sich von der Möglichkeit einer
psychischen Krankheit ab. offene Fragen nach Sinn und verlauf der eigenen
Existenz begünstigen die Erneuerungsprozesse und ermöglichen das Auf-
brechen der Blockaden. Trotz Einschränkungen durch entfremdende Gefühle
wie Angst und Andersartigkeit kann die suche nach Lebenssinn und Deu-
tungsmustern statffinden und können vorhandene Ansätze der Selbstreflexion
weiterentwickelt werden. Helenes Abgrenzung von ihrer repressiv-totalitären
Erziehung, Uschis Einsicht in den schuldinduzierenden Katholizismus der
Mutter sowie die ausbeuterische Gleichgültigkeit des vaters und Jules wis-
sen um die Scheinhaftigkeit der als liberal und antiautoritär gepriesenen Er-
ziehung des Vaters und der Konturlosigkeit der Mutter entlarven diese F,r-
ziehungsbedingungen als extrem lebensfeindlich..Indem sie selbstzerstöre-
rische verhaltensmuster durchschauen und als veränderbar erkennen, ent-
wickeln die Frauen reflexive und kommunikative Fähigkeiten weiter und
gewinnen ihren Lebenswillen als zukunftsgewisses Gefühl für neue Lebens-
qualität.
Erinnerungen an Schlüsselerlebnisse wie Helenes Glücksmoment des heimli-
chen Apfelessens oder Jules Erinnerung an die verbotenen, aber beglücken-
den Körperkontakte mit den Freundinnen zeigen die zeitweise Durchläs-


